
gegen	 Rassismus,	 was	 bedeutet,	 dass	 überall
auf	 der	 Welt	 Menschen	 leben,	 die	 unter
Rassismus	leiden	und	dagegen	aufbegehren.

Vergleiche	ich	Frankreich,	Deutschland	und
die	Niederlande,	Länder,	die	ich	kenne,	weil	ich
dort	 gelebt	 habe	 und	 zum	 Teil	 noch	 lebe,
scheint	mir	Deutschland	das	Land	zu	sein,	dass
noch	 am	 ehesten	 den	 antirassistischen	Kampf
gewinnen	kann.	Rassismus	 ist	kein	marginales
Phänomen,	 das	 nur	 eine	 Minderheit	 betrifft.
Auch	 in	 Deutschland	 wächst	 der	 Gegendruck.
Aber	 im	 Gegensatz	 zu	 Frankreich	 und	 den
Niederlanden	 werden	 in	 Deutschland
antirassistische	Stimmen	zumindest	gehört	und
werden	sogar	mit	jedem	Tag	lauter.

Im	 Sommer	 2018	 war	 ich	 vielleicht
beunruhigt,	 aber	 nicht	 pessimistisch.	 Nicht
umsonst	 habe	 ich	mein	Buch	mit	 den	Worten
beendet,	 dass	 ich	 an	 ein	 multikulturelles
Deutschland	 glaube	 und	 überzeugt	 bin,	 dass



Deutschland	den	Rassismus	besiegen	wird.	Ich
gehe	 nach	 wie	 vor	 die	 Wette	 ein,	 dass	 es
gelingt,	 und	 auch	 wenn	 ich	 2020	 vielleicht
etwas	skeptischer	bin,	glaube	ich	daran.

Mannheim,	Oktober	2020



Ausgangspunkt

Im	 Juni	 2017	 wurde	 ich	 Deutsche.	 Ich	 habe
mich	zu	diesem	Schritt	entschlossen,	weil	sich
die	 Möglichkeit	 ergab,	 und	 weil	 es
vergleichsweise	 einfach	 war.	 Seit	 acht	 Jahren
lebte	 ich	 in	Deutschland,	 und	 ich	 fühlte	mich
als	 Europäerin.	 Ich	 hätte	 es	 Jahre	 früher	 tun
können,	 oder	 woanders,	 Niederländerin	 in
Holland	 werden,	 wo	 ich	 zuvor	 mehr	 als	 elf
Jahre	gelebt	 hatte.	Bis	 dahin	hatte	 ich	nie	 das
Bedürfnis	verspürt,	und	vor	allem	war	 ich	mir
sicher,	 ich	könnte	nie	eine	andere	Nationalität
annehmen,	 indem	 ich	 die	 meiner	 Geburt



ablegte.	 Ich	 zahle	 meine	 Steuern	 in
Deutschland,	 eigentlich	 sollte	 ich	 auch	 in
diesem	Land	wählen	können,	sagte	ich	mir	oft.
Wenn	 man	 mir	 jedoch	 antwortete:	 »Du
brauchst	 nur	 die	 deutsche	 Staatsbürgerschaft
anzunehmen«,	 erwiderte	 ich:	 »Unmöglich.
Meinen	 französischen	 Pass	 abgeben?	 Kommt
nicht	 in	 Frage.«	 Punkt	 aus.	 Warum	 »kommt
nicht	 in	 Frage«?	 Weil	 ich	 mich	 Frankreich
verbunden	fühlte,	meinem	Geburtsland,	in	dem
ich	aufgewachsen	war,	das	mich	geprägt	hatte.
Die	 Tatsache,	 keinen	 französischen	 Pass	 zu
besitzen,	 hätte	 allerdings	 nichts	 an	 dieser
Verbundenheit	 geändert,	 ich	 würde	 weder
meine	 französischen	 Erinnerungen	 verlieren
noch	 die	 Kultur	 meiner	 Herkunft.	 Alles,	 was
ich	 gelernt	 hatte,	 gehört,	 rezitiert,	 gesungen,
die	Musik,	 zu	der	 ich	getanzt	hatte,	 alles,	was
mich	 zum	 Lachen	 gebracht	 oder	 mich
aufgewühlt	hatte,	all	meine	Prägungen	und	die



Menschen,	 mit	 denen	 ich	 sie	 teilte,	 und	 vor
allem,	ja	vor	allem	die	Sprache,	meine	Sprache,
zu	der	ich	vom	ersten	Moment	an	ein	 inniges,
symbiotisches	 Verhältnis	 hatte,	 alles,	 was	 ich
gelesen	 und	 geschrieben	 hatte:	 all	 das	 hatte
nichts	mit	einem	Pass	zu	tun.

Und	 dennoch	 war	 für	 mich	 die	 schlichte
Tatsache,	dass	ich	den	Pass	notfalls	nicht	mehr
mit	Drohgebärde	schwenken	könnte,	um	jeden
Zweifel,	 jede	 Infragestellung	 meines
»Französischseins«	 ein	 für	 alle	 Mal	 aus	 dem
Weg	 zu	 räumen,	 undenkbar,	 ja
schwindelerregend.	 Als	 würde	 ich	 mitten	 im
Kampf	 die	 Waffen	 strecken	 und	 mich
verunstalten	 lassen.	 Was	 mich	 abhielt,	 war
weder	meine	tiefe	Verbundenheit	mit	dem	Land
noch	 ein	 Gefühl	 von	 Loyalität	 oder
Patriotismus.	 Was	 mich	 an	 meinen
französischen	 Papieren	 festhalten	 ließ,	 war
letztlich	 Angst	 und	 die	 Frage	 der


